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Å0HGL]LQLVFK�JHVHKHQ��QLFKWV´�² 
Über die Krankheit in Thomas Bernhards Romandebüt Frost1 
 

Liu Dongyao 
(Beijing) 

 
Kurzzusammenfassung: Frost ist das Romandebüt des österreichischen 
Schriftstellers Thomas Bernhard, mit dem er den Grundstein für seinen spä-
teren Ruhm legte. Dieser Beitrag stellt die Krankheit des Protagonisten, wel-
che sich als roter Faden durch die Handlung zieht, in den Mittelpunkt. Seine 
Krankheit verweist auf die Abweichung von der Norm, er wird von der 
Masse ausgeliefert und als krank diagnostiziert. Hieran ist der sozialkriti-
sche Aspekt der Krankheit gebunden. Die Diskrepanz zwischen dem kran-
ken Maler und den angeblich gesunden Dorfleuten zeigt sich als Gegenüber-
stellung von kritischem Geist und instrumenteller Vernunft. Nicht zuletzt 
gilt die Krankheit als eine künstlerische Stilisierung. In dieser literarischen 
Auseinandersetzung mit Krankheit wird postuliert, dass die Krankheit zur 
Erkenntnis beiträgt, indem sie einen Zugewinn an Reflexionsmöglichkeiten 
ermöglicht.  
 
 
1. Einleitung  
 
Mit seinem Romanerstling2 Frost (1963) legte Thomas Bernhard (1931-1989) 
den Grundstein für seine Berühmtheit als Schriftsteller. Angenommen im 
Oktober 1962 vom Insel Verlag und im darauffolgenden Mai veröffentlicht 
ZXUGH� GLHVHV� :HUN� Å]XP� HUKRIIWHQ� GXUFKVFKODJHQGHQ� (UIROJ´.3 Doch die 
Rezeption war nicht einheitlich, sondern reichte von begeisterter Zustim-
mung bis hin zu schroffer Ablehnung. Das Umstrittene lässt sich sowohl auf 
das erzählerische Merkmal als auch auf die Motive von Bernhard zurück-
führen. So fasste Marcel Reich-5DQLFNL�]XVDPPHQ��Å:DV� LPPHU�GHU�gVWHU�
reicher Thomas Bernhard erzählt, es sind Krankheitsgeschichten. [...] Seine 
Szene bevölkern Psychopathen und Neurastheniker, Verbrecher und Wahn-

                                                             
1 'HU�YRUOLHJHQGH�%HLWUDJ�ZLUG�YRQ�ÅWhe Fundamental Research Funds for the Cen-

WUDO�8QLYHUVLWLHV´ (FRF-TP-20-���$���XQG� ÅWKH�<RXWK�7HDFKHU� ,QWHUQDWLRQDO� ([FKDQJH�	�
*URZWK�3URJUDP´��41;0����������JHI|UGHUW� 

2 %]Z��3URVDWH[W��XP�GHP�$XWRU�]X�HQWVSUHFKHQ��6LHKH�7KRPDV�%HUQKDUG��Å,FK�KDEH�
nie einen Roman geschrieben, sondern einfach mehr oder weniger lange Prosatexte, und 
ich werde mich hüten, sie als Romane zu bezeichnen, ich weiß nicht, was das Wort bedeu-
WHW�´�-HDQ-Louis de Rambures: Alle Menschen sind Monster, sobald sie ihren Panzer lüften, 
in: Sepp Dreissinger (Hg.), Von einer Katastrophe in die andere. 13 Gespräche mit Thomas 
Bernhard. Weitra 1992, S. 104-113, hier S. 107. 

3 Joachim Hoell, Thomas Bernhard. München 2000, S. 75. 
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sinnige, Mörder, Selbstmörder und Sterbende. Finster und drohend ist das 
Personal dieser Epik, unheimlich und bedrückend die hier entworfene 
:HOW�´4 Eigentlich wurde das typisch Bernhardische schon in Frost festgelegt. 
Nach der ÄEin-Buch-These¶ wurden Bernhards weitere Romane nämlich als 
bloße Versuche der Annäherung an seinen Erstling gesehen, und dass er 
Zeit seines Lebens ein- und dasselbe Buch geschrieben habe, nur in unter-
schiedlichen Variationen. 

Zu fragen ist nun: Um was für HLQH�Å.UDQNKHLWVJHVFKLFKWH´�JHKW�HV� LQ�
Frost? Der Ich-Erzähler des Romans ist ein junger Medizinstudent. Er macht 
seine Famulatur bei dem Chirurgen Strauch und erhält von ihm den Auftrag, 
dessen Bruder, den ehemaligen Maler Strauch, welcher als Schwerkranker 
XQG�9HUU�FNWHU�DQJHVHKHQ�ZLUG��]X�EHREDFKWHQ���EHU�HLQH�ÅSUl]LVH�%HREDFK�
WXQJ´5 ein exaktes Protokoll aufzuschreiben und dem Chirurgen zu berich-
ten. Der Famulant hält seine Begegnung mit dem Maler und die Beobach-
tungen über ihn in Tagebucheinträgen und Briefen an seinen Auftraggeber 
fest. Das macht die äußerliche Form6 sowie die grobe Handlung des Romans 
aus. Die drei Figuren, ein Patient, ein Chirurg und dazwischen ein Famulant, 
aus deren Interaktionen und Geschichte der Roman entsteht, sind haupt-
sächlich durch die Krankheit des Malers verbunden. Nach Dana Pfeiferová 
handelt es sich bei Frost XP�GDV�Å3URWRNROO�HLQHU�7RGHVNUDQNKHLW´,7 denn der 
äußere Aufbau des Romans ist mit seinem protokollarischen Charakter einer 
medizinischen Berichtserstattung ähnlich, in welcher der Famulant vor al-
lem die Monologe des Malers zitiert und dessen Verhalten dokumentiert. 
Alle Aufmerksamkeit wird dem Protagonisten ² dem Maler Strauch ² und 
konkret seiner Todeskrankheit geschenkt. Doch um was für eine Todes-
krankheit geht es und was für eine Rolle spielt die Krankheit? Darauf wird 
im Folgenden eingegangen.  
 
 
2. Å$OOHV�LVW�HLQH�6FKPHU]YRUVWHOOXQJ´�² Die Krankheit des Malers 
 
Å,Q�PLU� LVW�QLFKWV�RKQH�6FKPHU]´,8 so offenbart der Maler. Als Schattenseite 
des Wohlbefindens lässt sich der Schmerz normalerweise als das auffälligste 
Symptom der Krankheit bezeichnen. Durch die bitterlichen Beschwerden 

                                                             
4 Marcel Reich-Ranicki, Konfessionen eines Besessenen, in: Die Zeit, 28.4.1967, Nr. 17.  
5 Thomas Bernhard, Frost. Frankfurt a. M. 2003, S. 12. 
6 Bemerkenswert ist allerdings, dass der Handlungsrahmen des Romans nicht nur 

aus durchnummerierten 27 Tagebucheinträgen und sechs Briefen besteht, sondern zudem 
noch einige mit Überschriften versehene Abschnitte einzelner Tagesberichte eingefügt 
sind.  

7 Dana Pfeiferová, Angesichts des Todes. Die Todesbilder in der neueren österreichi-
schen Prosa: Bachmann, Bernhard, Winkler, Jelinek, Handke, Ransmayr. Wien 2007, S. 92. 

8 Thomas Bernhard, Frost, a. a. O., S. 48.  



55 

des Malers wird das wesentliche Symptom seiner Krankheit ² der ununter-
brochene, ungeheuerliche und überall-verbreitete Schmerz ² exemplarisch 
dargestellt. Obwohl der Maler immer wieder behauptet, dass seinen ganzen 
Körper verschiedene Schmerzen quälen, lässt sich ein wesentlicher Schmerz 
HUNHQQHQ��Å(LQ�VR�XQYRUVWHOOEDUHU�6FKPHU]�LVW�HV��GHU�YRQ�PHLQHP�.RSI�DXV�
geht, daß ich es gar nicht saJHQ�NDQQ�´9 Meistens an Kopfschmerzen leidend, 
YHUJOHLFKW� GHU� 0DOHU� GHQ� .RSI� RIW� PLW� HLQHP� Å9HUQLFKWXQJVZHUN´ 10 und 
sieht ihn gleichzeitig als Quelle aller Schmerzen an. Allerdings handelt es 
VLFK� LQ� GHQ� $XJHQ� GHV� )DPXODQWHQ� OHGLJOLFK� XP� ÅHLQH� JDQ]� JHZ|KQOLche 
Schleimbeutelentzündung, [...] die von seinem gestrigen Gewaltmarsch 
GXUFK�GHQ�+RKOZHJ�KHUNRPPW�´�0HGL]LQLVFK�JHVHKHQ�VHL�HV�ÅXQJHIlKUOLFK´��
KDEH�ÅQLFKWV�PLW�VHLQHP�*HKLUQVFKPHU]�]X�WXQ´�XQG�VHL�GDKHU�ÅQLFKWV´�11 Da 
die Diagnose den entsetzlichen Schmerzen des Malers widerspricht, ver-
sucht der Famulant erneut, sich ans Fachbuch zu wenden:  

 
Ich lese, [...] in dem Buch von Koltz, das die Gehirnkrankheiten erläu-
tert, aber die Krankheit, die der Maler hat, die eine Gehirnkrankheit ist 
² was sonst? ², ist in dem Buch von Koltz nicht verzeichnet. Und das 
ist ein ganz neues Buch, von einem der ersten Wissenschaftler. Frisch 
aus Amerika.12  
 

Der menschliche Körpermechanismus ist in der Betrachtungsweise der Me-
dizin einer Maschine ähnlich. Wird jemand als krank diagnostiziert, sucht 
der Mediziner innerhalb der Maschine nach Ursachen. Wenn ein Bestandteil 
der Maschine versagt und die normale Funktion der Maschine verhindert ist, 
liegt der Fehler in der Maschine mit ihren Teilen. Dass der erstklassige me-
dizinische Wissenschaftler in seiner neuesten Studie nichts über Malers 
Krankheit geschrieben hat, weist darauf hin, dass Malers Kopfschmerzen 
über die Grenze der physischen Krankheit hinaus gehen. Das erklärt aller-
dings nicht, warum der Maler stets als Kranker behandelt wird. 

,Q�GHQ�$XJHQ�GHU�'RUIOHXWH�LQ�:HQJ�LVW�GHU�0DOHU�XQJHZ|KQOLFK��Å'HU�
+HUU� .XQVWPDOHU� LVW� HLQH� $XVQDKPH´,13 PHLQW� GLH�:LUWLQ�� Å,FK� KDE� LPPHU�
JHZX�W��GD��PLW�GHP�0DOHU�ZDV�QLFKW�LQ�2UGQXQJ�LVW´,14 so der Wasenmeis-
ter. Maler Strauch gehört offensichtlich nicht zur Masse. Er lebt vollständig 
allein und hat sich in einem heruntergekommenen Gasthaus zurückgezogen, 
im entfernten und dünn besiedelten Weng. Dass er immer einen Stock da-
EHLKDW�� XP� Å0HQVFKHQ� DE]XZHKUHQ´,15 verweist auf sein Misstrauen gegen 
                                                             

9 Ebenda, S. 336. 
10 Ebenda, S. 303. 
11 Ebenda, S. 52.  
12 Ebenda, S. 172.  
13 Ebenda, S. 10. 
14 Ebenda, S. 50. 
15 Ebenda, S. 12. 
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die anderen. Dennoch distanziert er sich nicht nur von Fremden, auch von 
einigen seiner Familienmitglieder schottet er sich ab. Mit seinem Bruder, 
dem Chirurgen, hatte er über 20 Jahre keinen Kontakt mehr. Dass sich der 
Maler von den anderen distanziert, hat mit seiner überhöhten Sensibilität zu 
tun:  

 
Augen, Mund und Ohren sind bei mir so empfindlich; weil sie so groß 
sind, verursachen sie mir auch so großen Schmerz. [...] ganz gleich, 
womit und wo ich damit in Berührung komme, es schmerzt mich, es 
tut mir weh. [...] Jeder Gegenstand, den ich sehe, tut mir weh. Jede 
Farbe, die ich anschauen muß. Jede Erinnerung, die auftaucht, alles, al-
les.16 
 

Vermittels seiner übersensiblen Sinnesorgane kommt der Maler mit seiner 
Umgebung in Berührung. Die Welt ist in seinen Augen lediglich Finsternis, 
Å*HNOlII�GHV�:HOWXQWHUJDQJV´,17 .lOWH�XQG�Å*HUXFK�GHU�9HUNRPPHQKHLW´18. 
Er übt Kritik an allem, an der Großstadt, Industrie, Medizin, Politik, Religion, 
Technik, Wissenschaft, am Krieg, an Verbrechen und an den Menschen, wie 
beispielsweise am Arzt, Juristen, Lehrer und am Weiblichen. Seine absurd 
negative Sprachform zeigt deutlich sein extrem negatives Verhalten gegen-
über seiner Umwelt. Der Famulant ist ² zusammen mit uns Lesern ² seinem 
ununterbrochenen, fragmentarischen und verschachtelten Monolog unaus-
weichlich ausgesetzt, wobei die Kursivierung, Versalien und Auslassungs-
zeichen die Verständlichkeit zusätzlich erschweren. Augenfällig ist sein su-
SHUODWLYLVFKHU� *HEUDXFK� GHU� 6SUDFKH�� %HJULIIH� ZLH� ÅDOOHV´�� ÅQLFKWV´��
ÅQLH´�RGHU�ÅLPPHU´� VLnd wesentliche Bestandteile des Vokabulars des Ma-
lers und verdeutlichen eine übertriebene Perspektive. Seine Existenzerfah-
rungen haben ihm entsetzliche Schmerzen zugefügt und deswegen bleibt 
ihm nichts anders übrig, als aus der Gesellschaft auszusteigen. 

Erwähnenswert ist hier, dass die Forschungsliteratur einige Versuche 
enthält, das Verhalten des Malers medizinisch zu kategorisieren. Manfred 
0L[QHU�EHVWLPPWH�GLH�.UDQNKHLW�GHV�0DOHUV�ÅHWZD�DOV�ZDKQKDIW-schizoider 
Solipsismus mit depressivem Grund-7KHPD´,19 während Monika Kohlhage, 
HLQH� GDPDOLJH� 0HGL]LQGRNWRUDQGLQ�� EHLP� 0DOHU� HLQH� ÅDEQRUPDOH� 3HUV|Q�
lichkeit mit paranoid-KDOOX]LQDWRULVFKHP� 6\QGURP´� GLDJQRVWL]LHUWH. 20  In 
beiden Fällen wurde die symbolische sowie sozialkritische Bedeutung der 

                                                             
16 Ebenda, S. 302. 
17 Ebenda, S. 161. 
18 Ebenda, S. 57. 
19 0DQIUHG�0L[QHU��Å:LH�GDV�*HKLUQ�SO|W]OLFK�QXU�PHKU�0DVFKLQH� LVW´��'HU�5RPDQ�

Å)URVW´�YRQ�7KRPDV�%HUQKDUG��LQ��.XUW�%DUWVFK��+J����,Q�6DFKHQ�7KRPDV�%HUQKDUG��.|QLJ�
stein / Ts. 1983, S. 42-68, hier S. 48 ff. 

20 Monika Kohlhage, Das Phänomen der Krankheit im Werk von Thomas Bernhard. 
Studien zur Medizin-, Kunst- und Literaturgeschichte. Herzogenrath 1987, S. 107.  



57 

Krankheit nicht ausreichend berücksichtigt. Die Krankheit des Malers ist die 
Folge seiner sensiblen und kritischen Natur sowie der Inkompatibilität zwi-
schen ihm und seiner Umgebung. Weil er sich anders als die Masse benimmt, 
ZLUG� HU� DOV� ÅNUDQN´� YHUXUWHLOW�� Å.UDQNKHLW´�ZLUG� LQ� diesem Sinne zu einer 
Bezeichnung für einen von der Masse ausgegrenzten Außenseiter. Als ein 
schwer kranker und stets kritisierender Künstler verkörpert der Maler 
6WUDXFK�GHQ�ZHVHQWOLFKHQ�&KDUDNWHU�GHV�%HUQKDUGLVFKHQ�Å*HLVWHVPHQVFKHQ´��
Gregor Thuswaldner zufolge ist das auffälligste Charakteristikum dieses 
Menschentypus dessen angeschlagener physischer und psychischer Zustand; 
ein solcher Geistesmensch ist einerseits krank oder körperlich schwach und 
andererseits mit Kunst intellektuell beschäftigt, lässt sich in erster Linie von 
seinen Gefühlen leiten und ist insofern unberechenbar.21 Sowohl Mixner als 
auch Kohlhage legten bei dem Maler medizinische Maßstäbe an. Aber laut 
GHU�:HOWJHVXQGKHLWVRUJDQLVDWLRQ� �:+2�� LVW� *HVXQGKHLW� ÅHLQ� =XVWDQG� GHV�
vollständigen körperlichen, geistigen und sozialen Wohlergehens und nicht 
QXU�GDV�)HKOHQ�YRQ�.UDQNKHLW� RGHU�*HEUHFKHQ�´22 Infolge dieser Definition 
ist eine vollkommene Gesundheit unrealistisch und niemand kann sich als 
ÅYROOVWlQGLJ�JHVXQG´�EHXUWHLOHQ��hEHU�GLH�$OOJHPHLQJ�Otigkeit und die Rela-
tivität der Krankheit stellte der vom Maler am meisten verehrte Philosoph 
%ODLVH�3DVFDO�IROJHQGHV�IHVW��Å'LH�0HQVFKHQ�VLQG�VR�QRWZHQGLJ�YHUU�FNW��GD��
nicht verrückt sein nur hieße, nach einer anderen Art von Verrücktheit ver-
rückt zu seiQ�´23 Auf den Maler angewendet besagt dies: Während die Dorf-
leute den Maler für verrückt halten, betrachtet der Maler seine Umgebung 
auch als morbid. ² Die symbolische Krankheit weist hier auf die Diskrepanz 
hin.  

 
 

3. Å'LH� 7RGHVNUDQNKHLWHQ� VLQG� HLQH� H[RWLVFKH� /DQGVFKDIW´� ² Weng als 
Mikrokosmos für die todeskranke Welt 
 
Der Aufenthalt in Weng ist eigentlich auf einen freiwilligen Rückzug des 
Malers aus dem zivilisatorischen Kosmos zurückzuführen, denn als Kind ist 
er bei seinen Großeltern auf dem Land aufgewachsen.  

Die Eltern kümmerten sich wenig um ihn, mehr um den ein Jahr älteren 
Bruder, von dem sie alles erwarteten, was sie von ihm nicht erwarteten: eine 

                                                             
21 9JO��*UHJRU�7KXVZDOGQHU��Å0RUEXV�$XVWULDFXV´�² Zur Österreichkritik bei Thomas 

Bernhard. Eine Dissertation in der Deutsch-Abteilung an der Universität North Carolina 
in Chapel Hill 2002, S. 87.  

22  Verfassung der Weltgesundheitsorganisation, in: http://www.admin.ch/ 
ch/d/sr/i8/0.810.1.de.pdf, letzter Zugriff: 06.04.2021. 

23 Zitiert nach: Dietmar Kamper: Wahnsinn, in: Christoph Wulf (Hg.), Vom Men-
schen. Handbuch Historische Anthropologie, Beltz, Weinheim / Basel 1997, S. 906-912, 
hier S. 907.  
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geregelte Zukunft, überhaupt Zukunft. Mehr Liebe und mehr Taschengeld 
hatte sein Bruder immer bekommen. Wo er sie enttäuschte, enttäuschte sein 
Bruder sie nie.24  

Die Kindheitserinnerungen haben dazu beigetragen, dass der Maler 
aufs Land zu fliehen pflegt, wann immer er sich in einer Großstadt unwohl 
fühlt. Während des Kriegs suchte er zum ersten Mal Zuflucht in Weng. Un-
JHIlKU� ]ZHL� -DKU]HKQWH� GDQDFK� IO�FKWHWH� HU� DXV� GHU� ÅWRWH>Q@�� JU|�HQZDKQ�
VLQQLJH>Q@� +DXSWVWDGW´ 25  ins gesellschaftlich und kulturell unbedeutende 
Dorf. Dennoch ist hier eher ein Mikrokosmus der Außenwelt zu finden, was 
dem Maler ununterbrochene Schmerzen zufügt. Weng wird zu einem sze-
nisch verdichteten Beispiel für Werteverlust und moralischen Verfall ge-
macht ² ÅKLHU�LVW�DOOHV�PRUELG´.26 Statt ein schützender Ort zu sein, ist Weng 
die äußerste Konzentration der krankhaften Welt. Tatsächlich ist in der Ge-
PHLQGH� :HQJ� EHLQDKH� MHGHU� PLW� .UDQNKHLW� YHUNQ�SIW�� Å/lXVH� KlWWHQ� GLH�
Kinder, die Erwachsenen den Tripper, die das Nervensystem zeitweise ganz 
DXVVFKDOWHQGH� 6\SKLOLV´. 27 Auffallend ist, dass hier eine regional-typische 
Krankheit grassiert: die TuberkXORVH�� Å'DV�7DO� LVW� EHU�FKWLJW�ZHJHQ� VHLQHU�
Tuberkulosefälle. Hier finden Sie alle Tuberkuloseformen: die Hauttuberku-
ORVH�� GLH� *HKLUQWXEHUNXORVH�� GLH� 'DUPWXEHUNXORVH´.28 Eigentlich soll dieses 
Taldorf als naturverbunden, als eine überirdische Idylle, ein Ausweg aus der 
naturfernen und künstlichen Stadt gesehen werden, aber Weng wird als 
hässlich, gesundheitsschädlich und sogar lebensgefährlich beschrieben. Hier 
wird der Gegensatz zum locus amoenus geschildert; und statt ein Erholungs-
ort zu sein, kann man den Ort Weng als locus terribilis bezeichnen. 

$OV�Å)ULHGKRI´��Å6DUJ´�XQG�Å9RU�EXQJHQ�DXI�GHQ�7RG´29 wird das Dorf 
YRP�0DOHU�HUEDUPXQJVORV�JHWDGHOW��Å:HQJ�LVW�GHU�G�VWHUVWH�2UW��GHQ�LFK�MH�
PDOV� JHVHKHQ� KDEH´,30 so beschreibt der Famulant seinen ersten Eindruck. 
DLH� /DQGVFKDIW� LVW� I�U� LKQ� VR� XQHUWUlJOLFK�� ÅGD�� DXI� GLH� 'DXHU�0HQVFKHQ�
YHUU�FNW�ZHUGHQ´.31 Die Unbewohnbarkeit hat hauptsächlich zwei Gründe, 
QlPOLFK�GHQ�HKHPDOLJHQ�.ULHJ�XQG�GHQ�0RGHUQLVLHUXQJVSUR]HVV��Å'HU�OHW]�
WH�.ULHJ�KDW�GLH�/DQGPHQVFKHQ�UXLQLHUW´,32 den Dorfleuten nicht nur Brutali-
tät beigebracht, sondern auch Gleichgültigkeit. Das Motiv des Schlachthau-
ses impliziert neben der Gewalttätigkeit und Unersättlichkeit auch die Ent-

                                                             
24 Thomas Bernhard, Frost, a. a. O., S. 33. 
25 Ebenda, S. 120. 
26 Ebenda, S. 162. 
27 Ebenda, S. 71. 
28 Ebenda, S. 158. 
29 Ebenda, S. 178. 
30 Ebenda, S. 10. 
31 Ebenda, S. 11. 
32 Ebenda, S. 162 f. 
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IUHPGXQJ�GHU�0LWPHQVFKHQ�DOV�VHHOHQORVH�XQG�IOHLVFKOLFKH�Å7RWHQPDVNHQ´.33 
Der MalHU� LVW� MHGRFK�GHU�(LQ]LJH�� I�U�GHQ�ÅMHGHU�*HUXFK�>���@�DQ�HLQ�9HUEUH�
chen gekettet [ist], an eine Mißhandlung, an den Krieg, an irgendeinen in-
IDPHQ� =XJULII´,34 während die Einwohner sowohl über den Krieg in der 
Vergangenheit als auch über die Gewalttätigkeiten in der Gegenwart hin-
wegsehen. Auch wenn das genaue Kriegsgeschehen im Text ausgeblendet 
und der politisch-historische Hintergrund des Kriegs nicht angesprochen 
wird, spielen die entsprechende Beschreibung sowie die bittere Erinnerung 
auf den Zweiten Weltkrieg an. Gregor Thuswaldner zufolge ist Weng symp-
tomatisch für die Nachkriegszeit in Österreich.35 Einen ganz konkreten Zu-
sammenhang zwischen dem namenlosen Kraftwerk im Roman und dem 
damals tatsächlich existierenden Kraftwerk Kapurn stellt Thuswaldner her. 
1DFK�LKP�ZHUGH�.DSXUQ�DOV�HLQ�Å0\WKRV�GHV�:LHGHUDXIEDXV´�JHZHUWHW��KD�
EH�Å7LWDQDUEHLW´�JHIRUGHUW��VHL�HLQ�Å1DKNDPSI�GHU�0DVFKLQHQ�JHJHQ�GDV�8U�
JHVWHLQ´� JHZHVHQ� XQG� ÅLQ� GHQ� I�QI]LJHU� -DKUHQ� DOV�0HLVWHUZHUN� GHV� )RUW�
VFKULWWV� LQ� gVWHUUHLFK� JHIHLHUW� ZRUGHQ´�36 Die Rationalität der Modernisie-
rung wird im Text lediglich vom Maler in Frage gestellt, während sich die 
meisten Dorfbewohner einig sind, dass sich damit der erhoffte Wohlstand 
verwirklichen lässt. Der den Bau des Kraftwerks leitende Ingenieur mit 200 
Arbeitern unter seiner Leitung ist ein Vertreter der modernen Technik und 
EHKDXSWHW�EHLVSLHOVZHLVH��Å-H�PHKU�.UDIWZHUNH�QRFK�HQWVWHKHQ��GHVWR�JO�FN�
OLFKHU�ZLUG�XQVHU�/DQG� VHLQ�´37 Durch den festen Glauben an den Sieg des 
Fortschritts verdient er sein Brot und erzeugt Hoffnung. Gleichzeitig verliert 
er allmählich Phantasie, Gefühle und Kritikfähigkeit, welche der Maler hin-
gegen besitzt. Im Verlauf der Handlung erhält keine Figur einen Eigenna-
men ² mit Ausnahme des Malers G. Strauch. Der Chirurg, Famulant, 
Wasenmeister, Lehrer, Kraftwerkbauer, die Wirtin und so fort finden alle-
samt ihre Benennungen nur mittels ihrer Tätigkeit und werden auf ihre ge-
VHOOVFKDIWOLFKH� 5ROOH� UHGX]LHUW�� 6LH� VLQG� QXU� ÅYRP� 6WXPSIVLQQ� JHOHQNWH� %H�
UXIVWUlJHU´.38 Die Individuen werden standardisiert, verfügen nicht mehr 
�EHU�HLQHQ� LQGLYLGXHOOHQ�&KDUDNWHU�XQG�YHUOLHUHQ� VLFK�ÅLQ�GLH�&KDUDNWHUOR�
VLJNHLW´.39 

'HU� 0DOHU� LVW� ÅHLQ� 6SD]LHUJlQJHUW\SXV´. 40  Als ein umherschauender 
und ziellos wandelnder Spaziergänger beobachtet er beim Gehen seine Exis-
tenzumgebung auf kritische Weise. Insofern steht der Maler als ein Einzel-

                                                             
33 Ebenda, S. 264. 
34 Ebenda, S. 56. 
35 Vgl. Gregor Thuswaldner: a. a. O., S. 77.  
36 Ebenda, S. 57. 
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gänger im Gegensatz zur Masse, die sich gerne auf der Einbahnstraße des 
Fortschritts im Sinne von Walter Benjamin befindet. Der Betrachtung der 
Masse widmet sich der Maler in einem seiner MonolRJH��Å:LH�VLFK�GLH�0HQ�
ge immer mehr zur Masse zusammenrottet, wie von ihr Entsetzen, dann 
plötzlich aber Gewalt ausgeht [...] Von der Menge geht eine krankhafte 
6XFKW�DXI�HLQHQ��EHU��LKU�DQJHK|UHQ�]X�ZROOHQ��LKU�DQJHK|UHQ�]X�P�VVHQ�´41 
Unter der Masse ist man unauffällig wie jeder andere, dabei wird die Gefahr 
ausgesetzt, anormal zu sein. Als ein Geistesmensch wird der Maler ausge-
setzt. Seine übersensible Sinneswahrnehmung und extreme Kritik an allem 
PDFKHQ� LKQ� DQRUPDO� XQG� GDKHU� LQ� GHQ�$XJHQ� DQGHUHU� ÅNUDQN´� Man hält 
Distanz zum Kranken, was wiederum den Weg zu einem tieferen Verständ-
nis verstellt. So bildet sich ein Teufelskreis, aus dem heraus jegliche Hei-
lungschance unerreichbar scheint. Der Maler weiß, dass seine Krankheit 
ÅXQKHLOEDU�LVW´.42 Auch aus medizinischer Sicht scheint diese Angelegenheit 
schwierig zu sein: Im Brief an den Chirurgen bemerkt der Famulant, dass er 
QLFKW�ÅDQ�1RUPDOLVLHUXQJ� �+HLOXQJ�´43 des Malers glaubt. Die Klammer im 
2ULJLQDO� YHUZHLVW� DXI� GLH� *OHLFKVHW]XQJ� ]ZLVFKHQ� Å1RUPDOLVLHUXQJ´� Xnd 
Å+HLOXQJ´�� 'D� VLFK� GLH� 'LVNUHSDQ]� ]ZLVFKHQ� GHP� 0DOHU� XQG� GHU� 0DVVH�
nicht auflösen lässt, ist seine Krankheit unheilbar.  

Zwischenfazit: In Frost verfügt die Krankheit nicht nur über eine sym-
bolische Bedeutung, sondern weist unter anderem auch einen sozialkriti-
schen Aspekt auf. Für den Chirurgen ist der Maler krank, für die Dorfleute 
in Weng wird er wegen seines ununterbrochenen Monologs und seiner 
U�FNVLFKWVORVHQ� .ULWLN� I�U� ZDKQVLQQLJ� JHKDOWHQ�� Ä:DKQ¶� EHGHXWHW� OHHU� XQG�
mit mangelhaftem Verstand ausgestattet. Wahnsinn bildet eine Fehlfunktion 
der Vernunft aus. Auch wenn der Begriff des Wahnsinns im Laufe der Ge-
schichte mit unterschiedlichen Bedeutungen verwendet und auf verschiede-
ne Phänomene angewendet wird, ist seine Definition stets abhängig von der 
vorausgesetzten Bestimmung seines Gegensatzes: der Norm. Wahnsinn ver-
N|USHUW� QlPOLFK� GHQ� Å6FKDWWHQ� GHU� 1RUP´. 44  Die Verhaltensweisen und 
Ausdrucksformen der Wahnsinnigen bewegen sich trotz verschiedener 
Formen außerhalb der Grenzen der Norm. Dass ausschließlich der Maler 
von den anderen Figuren als wahnsinnig betrachtet wird, zeigt, dass alle 
anderen Figuren sich an einem geeigneten Kriterium für eine bestimmte 
Norm orientieren. Der Wahnsinn des Malers greift die herrschende Vernunft 
und Ordnung der Masse an. In diesem Sinne trifft sich Bernhards Auseinan-
dersetzung mit der Krankheit und dem Wahnsinn mit den frühen Arbeiten 
von Michel Foucault, vor allem mit dessen Wahnsinn und Gesellschaft. Der 
Wahnsinn wird historisch und sozial konstruiert, geht mit der Entwicklung 
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der Naturwissenschaft und der Entmystifizierung der Natur einher. Der 
Konflikt zwischen dem Maler und den Dorfleuten zeigt im Grunde genom-
men den Unterschied zwischen dem kritischen Geist und der instrumentel-
len Vernunft. Die tadelnde AuseinandersetzXQJ�PLW� GHU� Å/LQLH�GHV�NODUHQ��
EHUHFKQHQGHQ� 9HUVWDQGHV´45 in Frost erinnert an die philosophische Kritik 
der instrumentellen Rationalität durch die Frankfurter Schule. Insofern hat 
die fiktive Erzählung Frost ihr erhellendes philosophisches Pendant in der 
Kritischen Theorie von Max Horkheimer und Theodor W. Adorno, welche 
die dominierende Form philosophischer Gesellschaftskritik repräsentierte, 
als sich Bernhard in den sechziger Jahren literarisch durchzusetzen begann. 
Das Krankwerden stellt das Normalsein in Frage. Überdies wird der Krank-
heit in der literarischen Auseinandersetzung nicht nur Aufmerksamkeit zu-
teil, ihr werden auch wertvolle Vorzüge zuerkannt, die leicht zu übersehen 
sind. 

 
 

4. Å'HU�&KLUXUJ�GHU�)lKLJH��'HU�0DOHU��VHLQ�%UXGHU��GHU�8QIlKLJH´�² Her-
vorhebung des Sinns der Krankheit in der künstlerischen Darstellung  
 
Die Beziehung zwischen den Brüdern Strauch ist besser als Arzt-Patient-
Verhältnis zu interpretieren denn als Blutsverwandtschaft. Der Chirurg ver-
fügt über ein medizinisches Denken, wähUHQG�GDV�GHV�0DOHUV�HLQ�ÅDPRUDOL�
VFKHV�=ZLVFKHQUHLFKGHQNHQ�RKQH�HLJHQWOLFKH�)XQNWLRQ�LVW´.46 Ingrid Petrasch 
charakterisiert in ihrer Analyse der beiden Denkarten diejenige des Chirur-
gen als rational oder auch logisch-diskursiv, da man in der naturwissen-
schaftlichen Medizin nur bestimmte Gedankengänge zulasse und man nur 
sukzessiv in kleinen Schritten von einem Gegenstand zum anderen fort-
schreiten könne. Die Denkweise des Malers hingegen hält Petrasch für asso-
ziativ.47 Der Maler als Künstler beschäftigt sich mLW� ÅbVWKHWLN´� XQG� Å7UlX�
PH>Q@´,48��GRFK�GHU�&KLUXUJ�LVW�ÅHLQ�)HLQG�GHV�=ZLVFKHQUHLFKV��GHU�.XQVW´,49 
ZHLO�VLH�ÅRKQH�HLJHQWOLFKH�)XQNWLRQ´��DOVR�QXW]ORV�LVW��Å:DV�VHLQ�%UXGHU�JH�
macht hat, war ihm [dem Chirurgen, LDY] immer ein Greuel. [...] Ästhetik 
haßt er. EEHQVR�7UlXPH��(V� VFKHLQW�� DOV� KDEH�HU�QLH� JHOLWWHQ´�50 Petrasch in-
WHUSUHWLHUW�GLH�.XQVW�DOV�Å=ZLVFKHQUHLFK´��DOVR�HLQ�%HUHLFK�Å]ZLVFKHQ�GHU�LU�
dischen Begriffswelt und der begriffslosen Wunderwelt [...] Aus dieser Zwi-
schenstellung ergibt sich ihre Vermittlungsfunktion zwischen den beiden 
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%HUHLFKHQ�´51 Eben die Krankheit gilt auch als eine Instanz eines Zwischen-
reiches und zwar zwischen Leben und Tod. Silvia Bovenschen sieht den 
6FKPHU]�DOV�Å*UHQ]H´ XQG�Å6FKHLWHOSXQNW�YRQ�/HEHQ�XQG�1LFKW-Leben, von 
MenschlichkeLW� XQG�*|WWOLFKNHLW´�52 Nach Bovenschen öffnet sich Kraft der 
Grenzerfahrungen wie Kunst, Krankheit und Schmerz der Weg zur Er-
kenntnis für den Maler. Allerdings besteht der Vorwurf, dass die Grenzer-
fahrung im Zwischenreich zu Chaos und Unordnung tendiere. Im Gegen-
satz dazu erfordert die Medizin eine ganz präzise Ordnung. Der Chirurg 
verkörpert den Verstandesmenschen. Seine chirurgische Tätigkeit nimmt ihn 
so in Anspruch, dass er kaum Zeit hat, tiefer oder länger nachzudenken, 
YLHOPHKU�PXVV�HU�KDQGHOQ��Å,P�2Serationssaal wird nicht nachgedacht, nur 
gehandelt. Dann wird gegessen, dann geschlafen. Kaum Unterhaltung. 
Kaum Abwechslung. Keine Launenhaftigkeit. Also keine Schwermut. Keine 
bohrende Erinnerung. Keine Frauen. Fußballtot. Im Hof unten Tennis gegen 
Anzeichen von Fett, die nicht mehr wegzubringen sind.´53 Hier darf man 
behaupten, dass der Chirurg auch krank ist, und zwar sozial krank, aber das 
fällt nicht auf, weil so was für die Masse normal ist. Im Gegensatz zum Chi-
rurgen denkt der Maler viel nach, er träXPW�XQG�SKDQWDVLHUW��Å3KDQWDVLH�LVW�
HLQ�$XVGUXFN�YRQ�8QRUGQXQJ´��VDJW�GHU�0DOHU��ÅGLH�2UGQXQJ�GXOGHW�NHLQH�
Phantasie.´54 Obwohl Ärzte und Künstler Schmerzen zum Gegenstand ihres 
Diskurses gemacht haben, unterscheiden sich Medizin und Kunst grund-
sätzlich voneinander. Medizin bekämpft den Schmerz; Kunst erkennt ihn an. 
Während die Medizin den Schmerz zum Verschwinden und in Vergessen-
heit zu bringen sucht, hebt ihn die Kunst wieder ins Gedächtnis und schenkt 
ihm Dauer und Sinn, denn Schmerz ist mehr als reine Negation. 

6FKPHU]�XQG�GDV�PHQVFKOLFKH�/HEHQ�JHK|UHQ�]XVDPPHQ��Å'HU�6FKPHU]�
ist der Stachel der Tätigkeit und in dieser fühlen wir alle erst unser Leben.´55 
Jeder soll Schmerzen haben und durch Schmerzerfahrungen werden alle im 
Gleichgewicht gehalten. Da sich kein Mensch Schmerzen entziehen kann, 
wird die Deformation der Dorfleute deutlich. Anschließend erinnert der 
Schmerz als memento mori DQ�GLH�Å*OXW�GHU�([LVWHQ]´56 und die menschliche 
Sterblichkeit. Im Text macht sich nur der Maler über seine Existenz Gedan-
ken, im Vergleich dazu sind die Dorfleute stumpfsinnig. Hinzu kommt, dass 
GHU� 6FKPHU]� QDFK� *RHWKH� DXFK� HLQH� VR]LDOH� 6HLWH� KDW�� Å8QV� OHKUW� HLJHQHU�
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6FKPHU]��GHU� DQGHUQ�6FKPHU]HQ� ]X� WHLOHQ´�57 Schmerz weckt Mitgefühl für 
den anderen. Weil die Dorfleute sowie der Chirurg niemals mit Schmerz 
umgehen, bringen sie dem leidenden Maler kein Verständnis entgegen und 
zeigen keinerlei Sympathie. Um den leiblichen Körper besser wahrnehmen 
zu können, erhält der Schmerz zudem eine grundlegende Bedeutung. Durch 
Schmerz richtet man die Aufmerksamkeit auf seinen Körper, der normaler-
weise nur unbewusst anwesend ist. Der Leidende reduziert sich auf sich 
selbst, auf seine Umgebung sowie auf die Suche nach der Schmerzquelle. 
Die Schmerzen tragen dazu bei, dass der Maler sensibel ist und mehr erken-
nen kann. Schließlich liegt ein wesentlicher Vorteil des Schmerzes in seinem 
Abwehrsinn. Der Schmerz kann Menschen vor potentiellen Gefahren be-
VFK�W]HQ��%HUHLWV�LQ�GHU�$QWLNH�VLHKW�PDQ�LP�6FKPHU]�GHQ�ÅEHOOHQGHQ�:DFK�
KXQG�GHU�*HVXQGKHLW´,58 wlKUHQG�GHU�6FKPHU]�LQ�GHU�0RGHUQH�DOV�HLQ�Å,Q�
GLNDWRU� GHU� .UDQNKHLW´59 gilt. Ohne Schmerzen bemerkt man die nahende 
Krankheit oder ein verborgenes gesundheitliches Problem nicht. Die abge-
stumpften Dorfleute spüren keine Schmerzen, deswegen nehmen sie die 
Dissonanz mit der Umgebung nicht wahr ² sei es die zerstörte Natur oder 
die eigene Verdinglichung. Nicht zu übersehen ist, dass an dem Famulanten 
evident wird, welchen Beitrag die Schmerzen zum Reflektieren leisten kön-
nen. Am neunten Tag bekommt der MedizinstXGHQW�Å]XP�HUVWHQ�0DO�QDFK�
ODQJHU�=HLW�.RSIVFKPHU]HQ´��HU�YHUVWHKW�QlPOLFK�QLFKW��RE�GHU�$U]W�DOV�Å+HO�
IHU�GHU�0HQVFKKHLW´�JHOWHQ�GDUI�60 Ein Tag nach dem Ausbruch seiner Kopf-
schmerzen träumt der Famulant vom Maler, auch vom Operationssaal, wo 
PDQ�ÅGDV�*HOlFKWHU�GHU�bU]WHVFKDIW´61 K|UW��Å'HU�.|USHU�>GHV�0DOHUV��/'<@�
war überhaupt nicht mehr als Körper erkennbar. Es war wie ein Fleisch.´62 
Å6FKOLH�OLFK�PHLQWHQ� VLH� >GLH�bU]WHVFKDIW�� /'<@�� GLH�2SHUDWLRQ� VHL� EHHQGHW�
und gelungen, während ich selbst glaubte, ich hätte erst alles, aufgerissen, 
aufgeschnitten und aufgerissen und vollkommen verkehrt zusammenge-
QlKW�´63 Während der Operation wird die menschliche Würde vernachlässigt, 
der menschliche Körper ausschließlich als ein Stück Fleisch geschildert, als 
wäre er nur eine eiskalte Leiche. Dieser entsetzliche Traum erinnert an die 
:RUWH�GHV�0DOHUV��Å'LH�bU]WHVFKDIW��GDV�VLQG�EOR�H�9RUPDFKHU��ZLVVHQ�6LH��
Handwerker, ja! [...] [D]ie Medizin [ist] nur eine Art oberflächliche Beruhi-
JXQJ�GHU�3K\VLV�XQG�3V\FKH�´64 Der junge Medizinstudent kommt zum bit-
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WHUHQ�6FKOXVV�� Å(V�ZLUG�HLQ�NDOWHV�� U�FNVLFKWVORVHV�6WXGLXP�VHLQ´,65 und be-
endet das Praktikum.  

Wie sich ein aufschlussreiches Erkennen mit einer schmerzhaften Erfah-
rung verbindet, sieht man nicht nur an den Figuren auf der Handlungsebene, 
VRQGHUQ� DXFK� LP� 7LWHO� GHV� 5RPDQV�� 'DV� :RUW� Ä)URVW¶� YHUI�JW� QHEHQ� GHP�
wörtlichen Sinn, also der Eiseskälte, noch über eine metaphorische Bedeu-
WXQJ�� Å)U�KDXIVWHKHU� N|QQWHQ� HLQHQ� JQDGHQORVHQ� KHUUOLFKHQ� )URVW� EHZXQ�
dern, wenn sie fortgingen, hinaus. [...] Frühaufstehern offenbare sich die 
:HOW� LQ� ZXQGHUEDUHU� 'HXWOLFKNHLW� XQG� :DKUKHLW�´ 66 Die klare Luft beim 
)URVW�HUP|JOLFKW�HLQ�EHVVHUHV�6HKHQ�� VR�ZLUG�)URVW�]X�HLQHU�Å&KLIIUH�JHVWHL�
JHUWHU�PHWDSK\VLVFKHU�(UNHQQWQLVIlKLJNHLW´.67 Als Kranker und Künstler ist 
der Maler ein Hellsichtiger. Er hat den Frost entdeckt und wird von ihm 
heimgesucht. Frost verbindet hier zwei Ambivalenten in einem, also eine 
klare Sicht und ein schmerzhaftes Gefrorensein. Wer mehr erkennen möchte, 
muss darunter leiden. Auch für den Famulanten sind die Kopfschmerzen 
ein Weg zur besseren Erkenntnis. Im Laufe der Beobachtung wird der be-
obachtende Student Schritt für Schritt dem Kranken ähnlich, denn er wird 
sensibler. Am 22. Tag bemerkte er ein Geräusch unter dem Fenster in der 
Nacht. Er stand auf, lauschte dem Gespräch zwischen dem Wasenmeister 
XQG� GHU� :LUWLQ�� 'LH� IU�KHU� ÅKDUPORVHQ´� *HUlXVFKH� XQG� *HVSUlFKH68 sind 
jetzt für ihn auffällig und zum Auslöser einer Entdeckung von Verbrechen. 
Überdies lernt er auch, den Frost wahrzunehmen. Am siebten Tag entgegne-
te der Famulant der Wirtin auf die Frage, ob ihm aufgrund der vielen Spa-
]LHUJlQJH�QLFKW�NDOW�VHL��Å0LFK�IULHUW�QLFKW�´69 Auch am 15. Tag während ei-
QHU� :DQGHUXQJ� PLW� GHP� 0DOHU� RIIHQEDUWH� GHU� )DPXODQW�� Å0LFK� IU|VWHOWH�
QLFKW�´70 Am 18. Tag fror GHU� )DPXODQW� ÅSO|W]OLFK´71 im Gästezimmer. Am 
(QGH� GHV�$XIHQWKDOWV� LQ�:HQJ� QRWLHUW� HU�� Å(V�ZDU� KHXWH� GHU� NlOWHVWH� 7DJ��
und ich schrieb ins Spital, sie sollen mir meinen Wintermantel schicken, 
VRQVW� HUIULHUH� LFK� QRFK�´72 Leiden und Erkennen sind beide im Frost, einer 
Metapher für Schmerz, zu finden. Das Sinnbild von Frost geht über den 
Roman hinaus und wird von Bernhard als Weltschmerz empfunden.  

Wir sind von der Klarheit, aus welcher uns unsere Welt plötzlich ist, unsere 
Wissenschaftswelt, erschrocken; wir frieren in dieser Klarheit; aber wir ha-
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ben diese Klarheit haben wollen, heraufbeschworen, wir dürfen uns also 
über die Kälte, die jetzt herrscht, nicht beklagen. Die Wissenschaft von der 
Natur wird uns eine höhere Klarheit und eine viel grimmigere Kälte sein, als 
wir uns vorstellen können. Mit der Klarheit nimmt die Kälte zu. Diese Klar-
heit und diese Kälte werden von jetzt an herrschen.  

Alles wird klar sein, von einer immer höheren und immer tieferen Klar-
heit, und alles wird kalt sein, von einer immer entsetzlicheren Kälte. Wir 
werden in Zukunft den Eindruck von einem immer klaren und immer kal-
ten Tag haben.73 

Mit der Klarheit nimmt die Kälte zu lautet Titel von Bernhards Bremer 
Preisrede im Jahr 1965, in welcher er den Rationalismus der Moderne als 
Klarheit wie auch als bedrohliche Gefahr charakterisiert. Diese Ambivalenz 
lässt sich unmittelbar auf den Charakter von Frost sowie der Krankheit be-
ziehen. 

 
 

5. Überdeutlichkeit durch vollkommene Finsternis: Die Krankheit als 
Bernhardische Extrem-Stilisierung  
 
Fast alle Protagonisten leiden bei Bernhard unter Beeinträchtigungen und 
Schwächungen ihrer Gesundheit. Verschiedene Krankheiten treten in so au-
ßergewöhnlich verschiedenartigen Formen auf, sodass man geradezu von 
einer kranken Welt sprechen kann. 74  So lässt sich behaupten, dass die 
Krankheit ein zentrales Motiv im Gesamtwerk Thomas Bernhards bilden. 
Marcel Reich-Ranicki merkt dazu an: 

 
Ihn faszinieren die dunkelsten Bereiche unserer Existenz, weil er gera-
de dort ² und nur dort ² die Antwort auf die entscheidenden Fragen 
zu finden hofft. Gewiß, er schwelgt im Krankhaften und häufig auch 
im Abstoßenden, doch soll das Pathologische das Wesen des Men-
schen schlechthin erkennbar machen und das Anormale die Fragwür-
digkeit dessen vergegenwärtigen, was wir für normal zu halten ge-
wohnt sind.75  
 

,Q� GHU�$X�HQJHZ|KQOLFKNHLW� YHUEHUJHQ� VLFK� ÅGDV�3DWKRORJLVFKH´� XQG� ÅGLH�
)UDJZ�UGLJNHLW´��:HU�PLW�$QRPDOLHQ�NRQIURQWLHUW� LVW��ZLUG�]XP�1DFKGHQ�
ken, zur Reflexion und dann wohl auch zum Handeln und Ändern angeregt. 
Trotz der obigen dialektischen und sogar positiven Auseinandersetzung mit 
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GHU� .UDQNKHLW� YHUVDKHQ� HLQLJH� .ULWLNHU� %HUQKDUG� DXFK� ÅPLW� (WLNHWWHQ� ZLH�
ÄILQVWHUHU� 6FKULIWVWHOOHU¶�� �$OSHQ-Beckett und Menschen-
IHLQG¶�� �.DWDVWURSKHQGHQNHU¶�� �QHJDWLYHU� ,G\OOLNHU¶�� �VWDDWOLFK� JHSU�IWHU� 0H�
ODQFKROLNHU¶�� �9HU]ZHLIOXQJVYLUWXRVH� XQG�0L�PXWVPDQLHULVW·� XQG� �LQV� )LQV�
WHUH� YHUQDUUWHU� .RP|GLDQW¶.´76. An dieser Stelle darf man nicht vergessen, 
dass die Krankheit als eine literarische Stilisierung gilt. Womöglich musste 
Bernhard, ein von klein an selbst unter Krankheiten leidender Schriftsteller, 
oft über die Schattenseite der Existenz nachdenken, doch geht das Motiv der 
Krankheit über einen positivistischen Sinn hinaus. Auch existiert der morbi-
de Handlungsort Weng in Frost tatsächlich. Er hat zwar reale Vorlagen: 
:HQJ�OLHJW�XQZHLW�YRQ�6W��9HLW�LP�3RQJDX��GHU�Å:HQJHU�:LUW´�LVW�GLH�9RUOD�
ge für das Wirtshaus im Roman, und im Schwarzacher Krankenhaus absol-
vierte nicht nur der Medizinstudent seine Famulatur, sondern auch Bern-
hards Halbbruder Peter Fabjan um 1960.77 Doch das dargestellte Weng lässt 
sich nicht mit dem realen Weng identifizieren. Carl Zuckmayer weist bei-
VSLHOVZHLVH� DXI� %HUQKDUGV� ÅEHNOHPPHQG>H@� 5HDOLVWLN´� LQ� GHU� 6FKUHLEZHLVH�
hin.78 Durch eine Verwechselung von Realität und Fiktion wird ein Bernhar-
disch literarisches Weng konstituiert, im Einklang mit Christian Klugs Fest-
stellung, Frost FKDQJLHUH�ÅVWlQGLJ�]ZLVFKHQ�'HWDLOUHDOLVPXV��*OHLFKQLVHU]lK�
OXQJ�XQG�6LQQELOGOLFKNHLW´.79 Das Motiv der Krankheit gilt bei Bernhard als 
eine extreme Stilisierung. Sei es Verabsolutierung, Übertreibung und Ab-
surdität der Sprache, sei es Radikalität der Kritik, alles wird ins Extreme ver-
schoben. Die Verknüpfung vom kritischen geschichtlichen und sprachlichen 
Bewusstsein ist für die österreichische Literatur in den 60er Jahren charakte-
ristisch. Im Extremen wird der Vorwurf verdeutlicht, der sich aber nicht auf 
HLQHQ�EHVWLPPWHQ�*HJHQVWDQG�EH]LHKW��1DFK�+DQ�5XL[LDQJ�VLQG�Å>D@OOH�VHLQH�
[Bernhards, LDY] Figuren extrem übersteigerte Fälle, die zwar mehr oder 
weniger an die Menschen in unserer Welt erinnern können, aber niemals mit 
LUJHQGHLQHP�JOHLFK]XVHW]HQ�´80 Über die Künstlichkeit erklärt sich der Autor 
selbst in einer literarischen Skizze genauer:  

 
In meinen Büchern ist alles künstlich, das heißt, alle Figuren, Ereignisse, 
Vorkommnisse spielen sich auf einer Bühne ab, und der Bühnenraum 
ist total finster. Auftretende Figuren auf einem Bühnenraum; in einem 
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Bühnenviereck, sind durch ihre Konturen deutlicher zu erkennen, als 
wenn sie in der natürlichen Beleuchtung erscheinen wie in der üblichen 
uns bekannten Prosa. In der Finsternis ist alles deutlich [...] - es ist auch 
mit der Sprache so. Man muß sich die Seiten in den Büchern vollkom-
men finster vorstellen: Das Wort leuchtet auf, dadurch bekommt es 
seine Deutlichkeit oder Überdeutlichkeit. Es ist ein Kunstmittel, das ich 
von Anfang an angewendet habe. Und wenn man meine Arbeiten 
aufmacht, ist es so: Man soll sich vorstellen, man ist im Theater, man 
macht mit der ersten Seite einen Vorhang auf; der Titel erscheint, totale 
Finsternis langsam kommen aus dem Hintergrund, aus der Finsternis 
heraus, Wörter, die langsam zu Vorgängen äußerer und innerer Natur, 
gerade wegen ihrer Künstlichkeit besonders deutlich zu einer solchen 
werden.81 
 

Die Finsternis gilt als eine übertriebene Stilisierung, sie ist künstlich, fiktiv 
und absurd. Bernhard versetzt seine Leser in die totale Finsternis, denn dort 
wird man sensibler und scharfsinniger. Krankheit, Schmerz, Frost und Fins-
ternis gelten alle als Schattenseiten der Existenz, aber weil es auch eine 
künstlerische Stilisierung, einen Verfremdungseffekt im Text gibt, müssen 
sie auch dialektisch interpretiert werden. Es ist wohl paradox zu behaupten: 
In der Finsternis gewinnt man Überdeutlichkeit; gesunde Menschen müssen 
schließlich krank werden, um auch wieder gesund werden zu können. So 
VROOWH� HLQH� 7UDJ|GLH� YRQ� %HUQKDUG� JOHLFK]HLWLJ� DXFK� DOV� Å.RP|GLHQWUDJ|�
GLH´82 gelesen werden, wobei sich der Humor in seiner sarkastischen Spra-
che verbirgt und ein ernster Sinn in seinem scherzhaften Monolog liegt. 
Schon 1963 begann Bernhard mit dem Roman Frost sein schmerzhaftes und 
künstliches Lachprogram 83  und zeigte die literarische sowie dialektische 
Auseinandersetzung mit der Krankheit.  
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